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Zeitgenössische  Illustration  zu  Charles
Dickens‘ Roman „Oliver Twist“ – von George
Cruikshank (1792-1878): Oliver Twist wird bei
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einem  Einbruch  verletzt.  (Wikimedia  public
domain  /gemeinfrei  –  Link:
https://commons.wikimedia.org/wiki/File:Oliver
_Twist_-_Cruikshank_-_The_Burgulary.jpg)

Sein Blick war unbestechlich und schonungslos: Der englische
Schriftsteller Charles Dickens hat am eigenen Leib erfahren,
was es heißt, ein ausgestoßenes, misshandeltes Kind zu sein.
Die  trüben  Erfahrungen  im  gnadenlosen  Kapitalismus  des
viktorianischen England ließ er in seine Romane einfließen.

Keine erbauliche Lektüre also, was er in Welterfolgen wie
„Oliver Twist“ oder „David Copperfield“ festgehalten hat. Am
9. Juni 1870, vor 150 Jahren, ist der scharfsichtige und mit
manchmal grotesker Ironie gesegnete Autor auf seinem Landsitz
Gads Hill in Higham bei Rochester in England an den Folgen
eines Schlaganfalls gestorben.

Charles Dickens gehörte weder der englischen High Society an
noch hatte er eine universitäre Erziehung genossen. Mit sieben
Geschwistern wuchs er im Haushalt eines nahezu mittellosen
Schreibers im Dienste der englischen Marine auf. Als Charles
12  Jahre  alt  war,  ließen  Gläubiger  den  Vater  1824  ins
Schuldgefängnis  stecken,  weil  er  die  hohen
Lebenshaltungskosten  in  der  expandierenden  Großstadt  London
nicht  mehr  aufbringen  konnte.  Mit  Kinderarbeit  musste  der
Junge den Lebensunterhalt für die verarmte Familie verdienen.
Er schuftete in einer Lagerhalle und einer Fabrik.

Zwei Jahre konnte er zur Schule gehen, nachdem sein Vater
freigekommen war. Bildung erwarb sich der anfangs kränkliche,
wissbegierige  Junge  durch  einige  Bücher  aus  seines  Vaters
Besitz und durch Besuche im British Museum. Als Schreiber bei
einem  Rechtsanwalt  konnte  er  Menschen  studieren:  grausame,
selbstsüchtige Typen, gütige und mildtätige Charaktere. Sie
flossen in seine späteren Werke ein. In den „Sketches by Boz“
(sein  Pseudonym),  für  verschiedene  Londoner  Blätter
geschrieben,  hielt  er  Stimmungen,  Charaktere  und  soziale
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Verhältnisse der Metropole fest. Der 24-jährige weckte erste
literarische  Aufmerksamkeit,  als  er  sie  1836  als  Buch
veröffentlichte: „Londoner Skizzen“ ist der deutsche Titel.

Bekehrter Geiz: „Eine Weihnachtsgeschichte“

Eine  Geschichte,  die  auch  durch  mehr  als  30  Verfilmungen
bekannt  geworden  ist,  erschien  1843:  „A  Christmas  Carol“
(„Eine  Weihnachtsgeschichte“)  verbindet  die  Kritik  an  den
sozialen Missständen in der Industrialisierung in England mit
der  Schilderung  eines  kaltherzigen  Eigenbrötlers.  Ebenezer
Scrooge kennt weder Mitleid noch Einfühlungsvermögen, hält die
Feier des Weihnachtsfestes für Humbug und Spenden für Arme für
überflüssig. Vom Kampf seines kärglich bezahlen Angestellten
Bob  Cratchit  um  den  Unterhalt  seiner  Familie  und  die
Gesundheit seines behinderten Kindes Tim nimmt er keine Notiz.

Dickens bricht den Realismus der Erzählung auf: Der Geist von
Scrooges verstorbenem Teilhaber erscheint in der Christnacht,
warnt den Geizhals vor den Folgen seiner Geldgier und kündigt
drei Geister der Weihnacht an. Sie zeigen Scrooge schonungslos
die Folgen seines Handelns – für die Familie von Cratchit, für
sich selbst und für sein Schicksal nach dem Tod. So wandelt
sich Scrooge zu einem Menschen, der erkennt, dass auch er
selbst  durch  Freundlichkeit  und  Großzügigkeit  ein  besseres
Leben führen würde. Die Weihnachtsgeschichte wurde u.a. 1983
als Zeichentrickfilm mit Disney-Figuren wie Onkel Dagobert als
Scrooge und Mickey Mouse als Cratchit produziert; neun Jahre
später entstand eine Version mit  Charakteren aus der „Muppets
Show“ als Hauptdarsteller.

Kinderarbeit und Elend: „Oliver Twist“

Zu den bedeutsamsten Romanen des gesamten 19. Jahrhunderts
wird  „Oliver  Twist“  gezählt.  Der  überwältigende  Erfolg
erschien 1837 bis 1839 in Fortsetzungen in einer Zeitschrift,
wurde aber auch kritisiert – etwa wegen der idealisierten
Charakterdarstellung  seines  Helden,  wegen  der  unverblümt



grausamen  Schilderungen  der  sozialen  Realität  oder  eines
gewissen Zugs zum Melodramatischen.

In „Oliver Twist“ flossen die eigenen Erfahrungen ein, die
Dickens mit Kinderarbeit, Elend, menschlicher Niedertracht und
grausamem Verbrechen gemacht hatte. Der Waisenjunge, der aus
dem Armenhaus flieht, gerät in die Fänge eines skrupellosen
Gauners, der ihn zum Kriminellen ausbildet, lernt Mord und
Misshandlung kennen, taucht tief in die menschlichen Abgründe
ein,  die  sich  bei  den  Ausgestoßenen,  den  Elenden,  den
Hoffnungslosen auftun. Aber Oliver erfährt auch Fürsorge und
Liebe und lebt zuletzt dank einer Kette glücklicher Fügungen
in  geordneten  Verhältnissen.  Der  soziale  Realismus  der
Schilderungen hat damals in ganz Europa Aufsehen erregt und
gab in England den Anstoß zu sozialpolitischen Reformen.

Vom Handlanger zum Schriftsteller: „David Copperfield“

Erfahrungen  aus  seinem  Leben  spiegelt  auch  Dickens‘  Roman
„David Copperfield“, der ab 1849 entstand – ein Buch über die
Entwicklung  eines  gedemütigten  und  misshandelten  Kindes  zu
einem  erfolgreichen  Schriftsteller.  Das  Werk  mit  stark
autobiographischen  Bezügen  wird  unter  die  wichtigsten
englischsprachigen  Romane  des  19.  Jahrhunderts  gezählt.
Dickens selbst bezeichnete ihn als seinen „Lieblingsroman“.
Auch  der  unmittelbar  nach  „Oliver  Twist“  1839  erschienene
Roman  „Nicholas  Nickleby“  ist  ein  kritischer
Gesellschaftsroman, der Dickens unter dem Pseudonym „Boz“ vor
allem in Deutschland populär gemacht hat.

Seinen  literarischen  Ruhm  begründete  der  zunächst  als
Parlaments-Stenograph,  später  als  Journalist  arbeitende
Charles Dickens 1836/37 mit den humorvollen „Pickwick Papers“,
zu  Deutsch  „Die  Pickwickier“,  erschienen  ursprünglich  als
Zeitschriften-Fortsetzungsroman  und  geschickt  an  Interessen
und  Reaktionen  der  Leser  angepasst.  Seit  1842  begab  sich
Dickens immer wieder auf Reisen, zunächst in den USA, dann in
England, bei denen er aus seinen Werken vorlas. Bei seinem Tod



hinterließ  er  ein  beträchtliches  Vermögen,  mehr  noch  aber
einen  literarischen  Ruhm,  der  bis  in  die  Gegenwart  nicht
verblasst ist.

Natur  und  Kunst,  Schönheit
und  Grauen:  Vor  150  Jahren
starb  der  Biedermeier-
Schriftsteller  Adalbert
Stifter
geschrieben von Werner Häußner | 9. Juni 2020
Kann  man  ihn  überhaupt  noch  lesen,  diesen  Biedermeier-
Schriftsteller?  Ist  seine  Sittlichkeit  nicht  längst
altmodisch?  Sind  diese  langatmigen  Schilderungen  von
Landschaften  und  Naturidyllen  nicht  jedem  modernen  Gefühl
zuwider? Fehlt ihm nicht, was schon Joseph von Eichendorff
vermisste, der über ihn sagte, er habe „nicht eine Spur von
moderner Zerrissenheit“?

Adalbert  Stifter,  vor  150  Jahren  (am  28.  Januar  1868)
gestorben,  galt  einst  als  der  bedeutendste  Autor  des
Biedermeier. Man schätzte seine Naturdarstellungen. Bis in die
1960er Jahre hinein war seine Prosa Stoff für die Schule,
seine Texte fanden sich in Lesebüchern. Werke wie „Die Mappe
meines  Urgrossvaters“,  seine  Erzählungs-Sammlung  „Bunte
Steine“ oder sein wohl berühmtester Roman „Der Nachsommer“
gehörten zum literarischen Bildungsgut.

Sogar Karl Kraus hat ihn gepriesen
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Der Philosoph Friedrich Nietzsche etwa bewunderte diesen groß
angelegten Bildungsroman und zählte ihn – neben Goethe – zum
„Schatz der deutschen Prosa“. Der scharfzüngige Karl Kraus
ließ allein Stifter unter allen Schriftstellern dieser Epoche
gelten, die anderen „sollten diesen Heiligen für ihr lautes
Dasein um Verzeihung bitten …“. Und kein Geringerer als Thomas
Mann preist ihn in höchsten Tönen: „Stifter ist einer der
merkwürdigsten,  hintergründigsten,  heimlich  kühnsten  und
wunderlich packendsten Erzähler der Weltliteratur.“

Die Sprache bleibt für die Gegenwart

Kritiker dagegen bemängeln, dass die Figuren seiner Werke als
Menschen blass bleiben und hinter den allzu ausgiebigen Natur-
und Landschaftsschilderungen zurücktreten. Sein Stil wird als
weitschweifig  getadelt.  „Die  Ergebenheit  in  alles  von  der
Natur  Vorgegebene  beginnt  selbst  den  geneigten  Leser  zu
martern“,  schreibt  Ilse  Aichinger  über  seine  Erzählung
„Bergkristall“.  Was  für  heute  bleibt,  glaubt  man  der
österreichischen  Schriftstellerin,  ist  die  Sprache:  Sie
„entdeckte in der Schilderung die Definition der Räume und
Landschaften,  in  der  Gelassenheit  und  Ergebenheit  den
reißenden,  fast  verzweifelten  Strom  der  Sprache,  ihre
Hochkarätigkeit,  den  Tod  zu  ihren  Seiten.“

Das Abgründige in Stifters Werk, das wohl auch Franz Kafka
erspürt hatte, die Natur als Raum und Spiegel der Seele – das
braucht offenbar Zeit und Einfühlung, um entdeckt zu werden.
Das  Grauenvolle,  Unergründliche,  zutiefst  Erschreckende,
dessen Walten in der Natur Stifter eben auch entdeckt, hat man
gern und geflissentlich übersehen.



Solche Bilder leisteten der
Idyllisierung  Vorschub:
Adalbert  Stifter,  „Im
Gosautal“,  ein  Gemälde  aus
dem  Jahr  1834.  Bild:
https://commons.wikimedia.or
g/wiki/File:
Adalbert_Stifter_-
_Im_Gosautal.jpg

Sehnsucht nach Harmonie

Adalbert Stifter, 1805 in Oberplan an der Moldau in Böhmen
(heute Horni Planá in Tschechien) geboren, stammt aus den
armen  Verhältnissen  einer  Leinweberfamilie.  Der  Großvater
brachte  ihn  auf  die  Lateinschule  und  ab  1818  in  das
Stiftsgymnasium der Benediktiner von Kremsmünster. Eine Zeit,
die er später als die schönste seines Lebens beschrieb. Er
lernte Zeichnen und wollte Landschaftsmaler werden – einige
Bilder zeugen von seinem Talent.

Die Schule vermittelte ihm Religion, Philosophie, Kunst und
Naturwissenschaft gleichermaßen, führte ihn in den Kosmos der
christlichen Weltanschauung ein, unterwies ihn aber auch in
der Philosophie der Aufklärung. Im Schönen entdeckte er das
Göttliche. Das Göttliche aber strebe, so schrieb er selbst,
überall  nach  beglückender  Entfaltung,  als  Gutes,  Wahres,
Schönes.  Die  Sehnsucht  nach  dieser  harmonischen  Weltschau
sollte sein späteres Denken und Schreiben prägen.
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Unglückliche Liebe und materielle Not

Als Student der Rechte in Wien begann er auch zu dichten. In
Wien verliebte er sich heftig und unglücklich in Fanny, die
Tochter  eines  wohlhabenden  Kaufmanns.  Sie  erwiderte  seine
Leidenschaft nicht. Stifter verfiel dem Alkohol und musste das
Studium ohne Abschluss abbrechen. In dieser Zeit entstanden
erste  Erzählungen,  die  aber  nicht  oder  erst  später
veröffentlicht wurden. Um die Ordnung in seinem Leben wieder
herzustellen,  vermählte  sich  Stifter  mit  der  Putzmacherin
Amalia Mohaupt, die ihn über 30 Jahre lang liebevoll umsorgte.

In den ersten Jahren plagten das Paar erhebliche materielle
Sorgen. Die Lage wandelte sich allmählich, als 1840/41 die
Erzählungen  „Der  Condor“  und  „Feldblumen“  veröffentlicht
wurden und auf positives Echo stießen. Stifter unterrichtete
als Hauslehrer den Sohn des österreichischen Staatskanzlers
Metternich und fand einen Verleger, der ihn förderte. Die
Schicksalserzählung  „Abdias“  brachte  ihm  1842  den
literarischen Durchbruch. Zwei Jahre später erschienen erste
Bände seiner gesammelten Erzählungen.

Keine Gegenliebe für pädagogische Reformideen

Im Revolutionsjahr 1848 zog Stifter, der auf der Seite der
Erneuerung  stand,  von  Wien  nach  Linz.  Die  Erzählung  „Die
Landschule“ spiegelt sein lebenslanges pädagogisches Interesse
wieder. Nach einigen vergeblichen Versuchen gelang es ihm,
1850 einen Posten als Schulrat zu erreichen.

Gut zwei Jahre später wurde er auch zum Landeskonservator für
Oberösterreich der k.k. Central-Commission zur Erforschung und
Erhaltung der Baudenkmale ernannt. Sehr engagiert widmete er
sich dem Denkmalschutz und der Förderung der bildenden Kunst,
in der er die „irdische Schwester der Religion“ erkannte.
Seine pädagogischen Reformideen jedoch stießen bei Kirche und
Behörden nicht auf Gegenliebe.



Neu  bei  dtv:
Wolfgang Matz hat
Stifters
Erzählungen  nach
den  Erstdrucken
herausgegeben  –
rechtzeitig  zum
150. Todestag des
Autors.

Gesundheitliche  Gründe  und  ein  Schicksalsschlag  –  der  Tod
seines Adoptivkindes Juliane, wohl ein Suizid – führten dazu,
dass Stifter seinen Tätigkeiten nicht mehr nachgehen konnte.
Seinen  historischen  Roman  „Witiko“  vollendete  er  nach
jahrelanger  Arbeit.

Stifter  war  ein  übermäßiger  Esser  und  Trinker,  der  sechs
Mahlzeiten  am  Tag  verschlang.  Als  sein  Tod  infolge  einer
Leberzirrhose  absehbar  war,  öffnete  er  sich  auf  dem
Krankenbett  mit  einem  Rasiermesser  die  Halsschlagader  und
starb zwei Tage nach diesem Suizidversuch am 28. Januar 1868.

Neue Bücher:

Der Münchner Literaturwissenschaftler, Lektor und Träger des
Paul-Celan-Preises  Wolfgang  Matz  hat  2016  mit  „Adalbert
Stifter  oder  Diese  fürchterliche  Wendung  der  Dinge“  eine



Biografie auf aktuellem wissenschaftlichen Stand vorgelegt.

Stifters großer Roman „Der Nachsommer“ ist in einer neuen
Ausgabe  beim  Deutschen  Taschenbuch-Verlag  (dtv)  erhältlich,
der auch „Bergkristall“ und „Witiko“ im aktuellen Programm
führt. Wichtige Werke von „Abdias“ bis „Bunte Steine“ sind als
gelbe Reclam-Ausgaben erhältlich.

Hier noch ein Gedicht von Adalbert Stifter:

Abschied

Nun sind sie vorüber, jene Stunden,
Die der Himmel unsrer Liebe gab,
Schöne Kränze haben sie gebunden,
Manche Wonne floß mit ihnen ab.

Was der Augenblick geboren,
Schlang der Augenblick hinab,
Aber ewig bleibt es unverloren,
Was das Herz dem Herzen gab.

 

Mit  Herzblut  für  die  wahre
Freiheit  –  Einer  unserer
allergrößten Dichter: Vor 150
Jahren ist Heinrich Heine in
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Paris gestorben
geschrieben von Bernd Berke | 9. Juni 2020
Von Bernd Berke

Vielleicht  treffen  sie  sich  jetzt  dort  droben:  Wolfgang
Amadeus Mozart und Heinrich Heine. Falls ja, dann können der
Komponist  und  der  Dichter  einander  Hochachtung,  aber  auch
wechselseitiges  Mitleid  bekunden.  Allenthalben  werden  sie
rituell  gefeiert,  weil  sich  biographische  Daten  „runden“.
Heute vor 150 Jahren starb Heine nach langjährigen Leiden in
seiner Pariser „Matratzengruft“.

Wie überaus betrüblich: Einer, der dem göttlich guten Leben im
Diesseits derart zugetan war, musste so elendiglich enden. Nur
zu  verständlich,  dass  Heine  zuletzt  allen  atheistischen
Anwandlungen  abschwor  und  um  Gottgläubigkeit  rang.  Nur
ahnungslose Schandmäuler können ihm dies verübeln.

Seine  Werke  gehören  unverbrüchlich  zur  Weltliteratur.  In
Frankreich zählen die Bücher von „Henri“ ebenso zum ehernen
Bestand wie bei uns – und mancher Japaner oder Russe kann
wahrscheinlich  das  „Loreley“-Gedicht  im  deutschen  Original
aufsagen.

Sein Witz war kühn und treffsicher

Das berühmte „Ich weiß nicht, was soll es bedeuten“ konnten
nicht einmal die Nazis verschweigen. Allerdings schrieben sie
die Zeilen einem „unbekannten Dichter“ zu.

Heine war Rheinländer jüdischen Glaubens, als junger Mann ließ
er sich allerdings christlich taufen, denn: „Der Taufzettel
ist das Entréebillet zur europäischen Kultur.“ Antijüdische
Vorurteile  gegen  Heine  steigerten  sich  schon  bei  einigen
seiner Zeitgenossen zu erschreckenden Hasstiraden. Die üblen
Klischees  des  19.  Jahrhunderts  führten  letztlich  auch  zur
Bücherverbrennung von 1933.
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Der Heißsporn Heine hat sich zu seiner Zeit mit nicht lauteren
Mitteln gewehrt: Als der Dichter August Graf von Platen ihn
mit  antisemitischen  Untertönen  angriff,  machte  sich  Heine
öffentlich  über  dessen  Homosexualität  lustig  –  damals  ein
ungeheurer  Skandal  und  wohl  der  schlimmste  deutsche
Dichterstreit  überhaupt.

Nachwirkung zwischen Karl Kraus und Nietzsche

Heines Nachwirkung ist stets eine Streitfrage gewesen. Selbst
ein ungemein kluger, doch hitziger Kopf wie Karl Kraus hat
Heine  als  Vorläufer  eines  unverbindlich  plaudernden  Stils
missverstehen  wollen.  Kraus-Zitat:  „Ohne  Heine  kein
Feuilleton.  Das  ist  die  Franzosenkrankheit,  die  er  uns
eingeschleppt hat.“ Heine habe „der deutschenSprache so sehr
das Mieder gelockert (…), dass heute alle (…) an ihren Brüsten
fingern können.“ Friedrich Nietzsche bezog die Gegenposition:
„Man wird einmal sagen, dass Heine und ich bei weitem die
ersten Artisten der deutschen Sprache gewesen sind …“

Die Vaterstadt Düsseldorf hat sich mit Heine schwer getan.
Schier endlos währte das Gezerre darum, ob die Uni seinen
Namen tragen sollte 1989 war es so weit. Ehrenbürger ist er
bis heute nicht.

Mit  Herzblut  hat  Heine  einige  der  schönsten  romantischen
Gedichte  geschrieben.  Doch  sein  flackernder,  treffsicherer
Witz und seine oft kühnen Formulierungen (er reimte schon mal
„ästhetisch“  auf  „Teetisch“)  ließen  wehe  Idyllen  und
Schauermärchen  der  Romantik  weit,  weit  hinter  sich.

Gemischte Gefühle fürs aufkommende Proletariat

Er hat nicht nur höchst sprach- und formbewusste, sondern
aufsässige Texte geschrieben – mit satirischer Stoßrichtung
gegen  schläfriges  Biedermeier,  starres  Preußentum  und
aggressiv dumpfen Nationalismus (nationale Einigung ja, aber
bitte unter freiheitlichen Vorzeichen). Ach, wüsste man doch,
was der Erz-Journalist Heine zum jetzt so akuten Streit um



Karikaturen und Pressefreiheit gesagt hätte!

Mit  gemischten  Gefühlen  sah  Heine  das  Proletariat
heraufkommen. Er begriff die Notwendigkeit dieser Entwicklung,
fürchtete  aber  auch  die  Barbarei  der  neuen  Klasse  –  eine
Schreckensvision,  die  im  Realsozialismus  grässliche  Gestalt
annahm.  Im  Grunde  blieb  Heine  Monarchist,  freilich  ein
aufgeklärtes Königtum, das per Verfassung alle (bürgerlichen)
Menschenrechte wahren sollte.

Mit Potentaten und Zensoren in Berlin hatte er ebenso Probleme
wie mit kaufmännischen „Pfeffersäcken“ in Hamburg, wo sein
reicher Bankiers-Onkel Salomon und sein Verleger Campe lebten
– zwei Menschen, mit denen er oft um Geld gestritten hat.

Welch eine Befreiung muss Paris bedeutet haben, damals die
konkurrenzlose  Weltmetropole  mit  rauschendem  Kultur-  und
Gesellschaftsleben, an dem Heine ausgiebig teilnahm. Hier traf
er prägende Gestalten jener Zeit – von Richard Wagner bis Karl
Marx, von Hector Berlioz bis Balzac und George Sand.

„Dicht hinter Hagen ward es Nacht.. .“

Seinen  Büchern  kann  man  entnehmen,  dass  er  trotz  alledem
wehmütig  an  seiner  Heimat  gehangen  hat.  Er  hatte  „das
Vaterland an den Sohlen“ – wären es doch nur befreite Lande
gewesen! „Denk ich an Deutschland in der Nacht…“

Der  Rheinländer  Heine  hat  die  geradlinige  westfälische
Wesensart sehr geschätzt. In Göttingen sang und trank er mit
Studienfreunden aus hiesigen Breiten.

Die  Zeilen,  die  jeden  Westfalen  rühren,  stammen  aus  der
ansonsten  eminent  politischen  Dichtung  „Deutschland.  Ein
Wintermärchen“ und schildern Heines Reise nach Hamburg (1843),
die durch Westfalen führte:

„Dicht hinter Hagen ward es Nacht, / Und ich fühlte in den
Gedärmen / Ein seltsames Frösteln. Ich konnte mich erst / Zu



Unna,  im  Wirtshaus,  erwärmen…/  Den  lispelnd  westfälischen
Akzent / Vernahm ich mit Wollust wieder.“

Und nun kommt’s:

„Ich  habe  sie  Immer  so  lieb  gehabt,  /  Die  lieben,  guten
Westfalen, / Ein Volk so fest, so sicher, so treu, / Ganz ohne
Gleißen und Prahlen (…) / Sie fechten gut, sie trinken gut, /
und wenn sie die Hand dir reichen, / Zum Freundschaftsbündnis,
dann weinen sie; / Sind sentimentale Eichen.“

Beileibe nicht nur wegen dieser Verse: Der Weltbürger Heine
verdient unbedingt auch die westfälische Ehrenbürgerschaft.

___________________________________________________________

LEBENSDATEN

Kaufmannslehre und Romantik

Heinrich  Heine  (Bild)  wird  am  13.  Dezember  1797  in
Düsseldorf geboren.
Er  erwirbt  kein  Reifezeugnis,  sondern  wechselt  zur
Handelsschule.
Ab 1815 Kaufmännische Lehrzeit in Frankfurt und Hamburg.
1816 Unglückliche Liebe zur Cousine Amalie.
1817 Erste Gedichte unter Pseudonym.
Ab 1819 Jura-Studium in Bonn, Göttingen, Berlin. Auch
philosophische Vorlesungen, u. a. bei Hegel.
1825 Examen, Promotion, protestantische Taufe.
1826  Erster  Teil  der  „Reisebilder“  (u.a.  „Die
Harzreise“, „Die Nordsee“).
1827 „Buch der Lieder“ (zu Lebzeiten 13 Auflagen). Reise
nach England.
1828Norditalien-Reise
1829 Umzug nach Berlin
1837 Heine zieht nach Paris, berichtet von dort für
deutsche Zeitungen.-•1835 Verbot der Schriften Heines im
Dt. Bund.



1836 „Die romantische Schule“
1840 Streitschrift gegen Ludwig Börne (Folge: Duell mit
einem Börne-Fan).
1 841 Heirat mit der 18 Jahre jüngeren Mathilde, die er
1834 kennen gelernt hatte. Heine schrieb: „Sie hat einen
sehr schwachen Kopf, aber ein ganz vortreffliches Herz.“
1843 und 1844 Reisen nach Hamburg.
1844 „Deutschland. Ein Wintermärchen“.
1847 „Atta Troll“
1848 Feb./März: Bürgerliche Revolution in Frankreich und
Deutschland. Heine ist ab Mai für den Rest seines Lebens
durch Krankheit ans Bett gefesselt („Matratzengruft“).
1851 „Romanzero“
1854 „Geständnisse“
1856 (17. Februar): Heinrich Heine stirbt in Paris.


